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Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Die Fischer sind Gewässerschützer der ersten 

Stunde. Sie zählen zu unseren treuesten Verbündeten, wenn es darum geht, den Schweizer Bächen 

und Flüssen zu mehr Naturnähe zu verhelfen oder noch erhaltene Perlen vor weiterer Bedrängnis 

zu bewahren. Hartnäckig und mit sehr viel ehrenamtlichem Engagement setzen sie und wir vom 

Rheinaubund und von Aqua Viva uns für die gemeinsamen Ziele ein – manchmal auf verschiede-

nen Wegen, oft im gleichen Boot. Oft schon waren wir um die lokalen Kenntnisse der Fischer froh. 

Kein Computermodell kann so gut vorhersagen, wo es den bedrohten Äschen oder Nasen wohl ist, 

wie die langjährigen Beobachtungen des Fischers an „seinem“ Fluss. Und wer behauptet, dem 

Fischer oder der Fischerin gehe es bloss darum, möglichst viele Fische zu töten, täuscht sich wohl

in neun von zehn Fällen. Siegfried Lenz beschreibt das treff end: „Du bist allein im Boot, ein Bild 

vollendeten Feierabends, und du sitzt und qualmst milde das Pfeifchen der Genügsamkeit, und 

Friede geht von dir aus oder Anregung für einen fernen Maler am Ufer. Lass ihn malen, er stört 

nicht. Bei dir ist nichts als das schöne, grosse, uralte Gefühl der Erwartung und der liebliche Trost, 

falls du nichts fängst: die Beute ist unwesentlich, entscheidend ist nur das Gefühl.“  

Doch nun haben einige Fischer dieses „Pfeifchen der Genügsamkeit“, diese Gewissheit, dass die 

Beute letztlich unwesentlich ist, off ensichtlich abgelegt. Sie fordern mit Vorstössen auf bernisch 

kantonaler und auf eidgenössischer Ebene, dass das eben erst auf ihre Initiative hin verbesserte 

Gewässerschutzgesetz nicht so streng umgesetzt werden soll. Im Visier haben sie den Brienzersee, 

wo die Fischfangerträge der Berufsfi scher seit den fetten 1970er Jahren stark zurückgegangen sind. 

Schuld daran sei die Nährstoff armut im See, sagen sie und verlangen einen „Pilotversuch“ mit einer 

Drosselung der Reinigungsleistung der Kläranlagen im Einzugsgebiet des Sees. Die bewusste 

Düngung des Sees soll die Fische wieder grösser werden lassen. 

So verfänglich die Formel auf den ersten Blick tönt – weniger Reinigungsaufwand = mehr Fische – 

so gefährlich ist die Idee. Eine Erfolgsgeschichte des Schweizer Gewässerschutzes würde damit 

aufs Spiel gesetzt. Der heute tatsächlich wieder sehr nährstoff arme Brienzersee hat sich nämlich 

langsam wieder seinem natürlichen Zustand angenähert. Das ist weder ein Extremzustand (es sei 

denn, man bezeichne die Natur als extrem) noch eine Bedrohung für die Fische, sondern schlicht das 

eigentliche Ziel. Für die Fischfauna ist das saubere Wasser sogar eine Chance. Denn nur in Seen wie 

dem Brienzersee, wo die Überdüngung zum Glück nicht so extrem war, konnten sich spezialisierte 

Arten halten, die sonst nirgends vorkommen. Sie haben sich seit der letzten Eiszeit entwickelt und sich 

in verschiedenen Nischen des Sees etabliert, ohne sich mit Allerweltsarten zu vermischen oder von 

ihnen verdrängt zu werden. Neue Studien weisen mit genetischen Methoden nach, dass die ungeklär-

ten Abwässer viele dieser Arten zum Verschwinden gebracht haben oder dass die Spezialisten einen 

Teil ihrer Diff erenzierung verloren haben, etwa im Genfer-, Murten-, Sempacher- oder Greifensee. 

Die Überdüngung hat also nicht nur Arten „ausgerottet“, sondern auch den bisher unterschätzten 

Prozess der Artneubildung unterbunden. Der Pilotversuch ist im grossen Stil zwischen 1960 und 1990 

bereits gelaufen. Wir kennen die Resultate. Viele Seen leiden heute noch darunter. Dazu kommt, dass 

die Erträge der Hobbyfi scher am Brienzersee erstaunlich stabil sind. Wie viel (und ob überhaupt) 

die Fischbiomasse im See in den letzten 20 Jahren gesunken ist, ist unklar. Der rückläufi ge Ertrag 

der beiden Berufsfi scher könnte auch damit erklärt werden, dass diese weniger oft auf den See fah-

ren oder dass die tatsächlich wieder kleinwüchsigeren Brienzlige durch die Maschen ihrer Netze 

schlüpfen. Ganze Schwärme von Bläulingen in Ufernähe und systematische Befi schungen für 

Forschungszwecke weisen jedenfalls nach, dass der Brienzersee alles andere als tot und die Biodi-

versität hoch ist. 

Ich hoff e sehr, dass die Forderung nach „mehr Dreck“ im Brienzersee bald wieder vom Tisch ist und 

das gute Verhältnis zu den Fischern nicht gross trübt. Auf dass aus Lenz' „Pfeifchen der Genügsam-

keit“  eine Friedenspfeife werde und wir unsere Kräfte wieder gemeinsam für sauberes Wasser in 

lebendigen Gewässern einsetzen können. Sie haben es dringender nötig denn je. 
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